
 



Strähne ihres blonden Haares, das wunderbar nach
Früchten duftete. 
»Keine Bange, ich konnte kein Wort von dem verstehen,
was du in dein Kissen gemurmelt hast. Dazu war ich selbst
viel zu erledigt.« 
»Na wenigstens kommt einer von uns beiden zur Ruhe.« 
»Ja, und wenn du damit aufhören würdest, mitten in der
Nacht im Haus herumzugeistern, könnte ich vielleicht sogar
durchschlafen«, gab sie schnippisch zurück. 
Tom wandte sich Mark zu, der mit einem Pommes einen
Klumpen Mayonnaise mit Ketchup zu einer weiß-roten Soße
zusammenmanschte. »Na, Champion«, sagte er, während
er ihm das dunkelblonde Haar strubbelte, das genauso
störrisch war wie sein eigenes. »Wie war’s im
Kindergarten?« 
»Wie immer«, antwortete sein Sohn mit vollem Mund. 
Das sollte wohl heißen: »Nicht besonders aufregend.« 
Sein Blick glitt wieder zu Karin hinüber. »Du sagst, ich bin
letzte Nacht im Haus herumgelaufen? Daran kann ich mich
gar nicht erinnern.« 
»Wirst du jetzt auch noch zum Schlafwandler? Vielleicht
sollte ich dich nachts an die Leine legen.« 
»Na ja«, bemerkte er grinsend, »wahrscheinlich hab ich mir
gedacht, wenn sie mir nicht zuhört, geh ich eben
woandershin.« 
Sie lachte, so dass das kleine Muttermal kurz über ihrem
rechten Mundwinkel auf und ab hüpfte. Doch gleich darauf
wurde sie ernst. »Bedrückt dich irgendetwas?« 
Er schüttelte den Kopf. »Nein.« Bis auf die Tatsache, dass
ich gelegentlich Todesängste ausstehe und keine Ahnung
habe, weshalb. »Jedenfalls nichts, was mir bewusst wäre.«
Seine Augen verengten sich und wurden starr. »Diese
ganze Geschichte von damals … Es ist wie ausgelöscht.
Meine Kindheit, meine Jugend … Ich kann mich kaum noch



daran erinnern, einmal jung gewesen zu sein.« 
»Vielleicht solltest du mal mit Dr. Westphal darüber reden.
Glaubst du, das könnte etwas mit deinen Panikanfällen zu
tun haben?« 
»Möglich ist alles, wenn es um die menschliche Psyche
geht. Das behauptet sie zumindest. Die Seele vergisst
niemals, das ist einer von ihren Standardsätzen. Wenn ich
nur wüsste, was diese Anfälle auslöst.« 
»Ihr werdet schon noch dahinterkommen. Sie ist eine gute
Ärztin.« 
»Ich weiß«, stimmte er ihr zu. »Ich habe ja nicht ohne Grund
über sie für mein erstes Buch recherchiert.« 
Schatten der Seele, rief er sich den Titel ins Gedächtnis.
Möglicherweise hatte er sich einfach zu lange mit dieser
Materie beschäftigt, und nun holten ihn seine eigenen
Fantasien ein. 
»Vielleicht brauchst du nur mal Urlaub«, bemerkte Karin und
begann den Auflauf zu verteilen. »Seit über vier Monaten
schreibst du ununterbrochen an deinem neuen Buch. Du
müsstest vielleicht nur mal abschalten und auf andere
Gedanken kommen.« 
Karin schloss die Klappe des Backofens und war gerade im
Begriff, sich zu ihnen an den Tisch zu setzen, als es an der
Tür klingelte. 
»Wer kann denn das sein, um die Mittagszeit?«, knurrte
Tom. 
»Ach, das ist bestimmt das Kleid, das ich mir bestellt habe.
Du weißt schon, für Samstag.« 
Tom sah sie verständnislos an. 
»Samstag?«, wiederholte sie fragend. »Der zwanzigste
Mai …« Entschieden fügte sie hinzu: »Mein Geburtstag!« 
Toms Augen weiteten sich. »Dein Geburtstag … natürlich!«
Er spielte verlegen mit dem Besteck. Über seinen
verzweifelten Bemühungen, ein paar brauchbare Sätze zu



Papier zu bringen, hatte er tatsächlich die Feier zu ihrem
sechsundzwanzigsten Geburtstag vergessen. Vielleicht
hatte er dieses Ereignis auch schlicht verdrängt, denn er war
kein großer Anhänger solcher Feierlichkeiten. Zu viele
Menschen in einem Raum machten ihn nervös, zumal die
meisten davon für ihn Fremde waren, zu denen er kaum
einen Bezugspunkt hatte. Karin war Elternsprecherin der
Kindergartengruppe und half, Feste, Wanderungen und
Ausflüge zu organisieren. Außerdem saß sie im Vorstand
des Arbeiterwohlfahrtsvereins, der Freizeitaktivitäten für
Senioren ausrichtete. All das machte ihren Freundeskreis für
Tom sehr unübersichtlich, da er selbst so gut wie nie das
Haus verließ. Lediglich einer einzigen Person hatte er es zu
verdanken, dass seine Angst vor fremden Menschen ihn
nicht zum sozialen Eremiten verkümmern ließ. 
»Ich habe übrigens auch Fanta eingeladen«, rief Karin durch
den Flur, während sie zur Haustür ging. 
Stefan Tauber, sein kritischster Leser und bester Freund,
den vermutlich alle außer Tom mit dem Kürzel »Fanta«
ansprachen, das sich aus den letzten drei Buchstaben
seines Vor- und den beiden ersten seines Nachnamens
zusammensetzte. Tom dagegen fand diesen Spitznamen
reichlich unpassend für einen Mann, der alles andere als ein
frenetischer Anhänger schaler Brauselimonade war. Würden
die Leute ihn »Hefe« nennen, so hätte Tom sich eher damit
anfreunden können. Allerdings lag Stefans modisches
Erscheinungsbild weit jenseits jeden konventionellen
Geschmacks und machte ihn, gepaart mit seiner äußerst
direkten Art, in Toms Augen zum wohl ausgeflipptesten
Typen auf diesem Planeten. Weshalb das Kürzel zumindest
in dieser Hinsicht seine Berechtigung hatte. 
Durch den Flur hörte Tom, wie Karin die Tür öffnete. Kurz
darauf vernahm er eine fremde Männerstimme, konnte aber
keine Einzelheiten verstehen. Es dauerte nicht lange, bis
Karin in die Küche zurückkehrte und ihn unsicher ansah.



»Was ist denn?«, fragte er. »Haben sie das falsche Kleid
geliefert?« 
»Mark, Schätzchen.« Karin hob ihren Sohn von seinem
Kinderstuhl. »Bitte geh in dein Zimmer, ja?« 
»Aber Mama«, protestierte der Kleine. »Ich will doch noch
Nachtisch.« 
»Den gibt es heute ausnahmsweise mal später.« 
»Was ist denn los?«, wiederholte Tom hörbar besorgt,
nachdem Mark den Raum verlassen hatte. 
»Es ist die Kriminalpolizei«, berichtete Karin erschrocken.
»Sie sagen, es geht um einen Mord.« 
»Sind Sie Tom Kessler?«, erkundigte sich einer der beiden
Männer, als Tom die Tür erreichte. 
»Thomas Kessler – ja, der bin ich«, antwortete er verstört. 
»Dürfen wir hereinkommen?« 
»Um was genau geht es denn bitte?« 
»Das würden wir Ihnen gerne drinnen erklären, wenn es
Ihnen nichts ausmacht.« 
»Nein, natürlich nicht«, sagte Tom zögernd und führte die
Polizisten durch den Flur in das große Wohnzimmer, an das
ein kleiner Wintergarten angrenzte. »Bitte setzen Sie sich.«
Er deutete auf die dreiteilige Sitzgruppe, deren Mittelpunkt
ein massiver Tisch aus Kiefernholz bildete. Tom und Karin
nahmen den beiden gegenüber Platz. Der schmächtigere
der Männer stellte sich als Kommissar Michael Dorn von der
Kripo Koblenz vor. Er mochte Mitte dreißig sein, hatte
dunkles, leicht gelocktes Haar und war leger in Jeans
gekleidet. In der Hand hielt er eine blaue Aktenmappe. 
Tom fiel auf, dass er sehr schlanke und gepflegte Finger
hatte. Es war ihm fast schon zu einer zwanghaften
Gewohnheit geworden, den Leuten zuerst auf die Hände zu
schauen. Der andere Mann sah etwas jünger und förmlicher
aus; brauner Anzug, aber keine Krawatte. Seine Hände
waren kräftiger.



»Das ist mein Kollege Markus Bender.« Dorn nickte kurz zu
dem Mann im braunen Anzug hinüber, während er
gleichzeitig das Interieur des Hauses betrachtete. 
Küche und Wohnraum bildeten fast eine Einheit und waren
nur durch eine kleine Theke und einen im Rundbogen
gemauerten Zugang voneinander getrennt. Die Möbel waren
rustikal im Landhausstil gehalten, jedoch nicht im Mindesten
wuchtig oder altmodisch. Ein frischer Orangeton strahlte von
den Wänden, die um den geschlossenen Kamin herum mit
Bruchsteinen verkleidet waren. Rötliche Vorhänge
umrahmten die Fenster und die breiten Glastüren, hinter
denen sich ein großzügiger Garten erstreckte. Alles wirkte
sehr warm und durchdacht, aber keineswegs protzig. 
»Schön haben Sie es hier«, bemerkte Bender beeindruckt.
»Und mit streitlustigen Nachbarn haben Sie hier draußen
sicher auch keine Probleme, nicht wahr?« 
»Nein«, erwiderte Tom. »Ich bin kein besonders geselliger
Mensch und brauche die Abgeschiedenheit, wenn ich
schreibe. Das Haus und das Grundstück gehörten meinen
Großeltern. Leider sind sie vor ein paar Jahren gestorben.« 
»Das tut uns leid.« 
»Schon gut, Herr Kommissar. Was ist denn nun der Grund
Ihres Besuchs?«, drängte Tom, der kein Freund von
Floskeln war. 
»Nun, wie wir Ihrer Frau bereits erklärt haben«, sagte Dorn,
»ermitteln wir momentan in einem Mordfall, der uns einige
Rätsel aufgibt.« 
»Ich hoffe doch, es betrifft niemanden, den wir kennen?«,
fragte Karin besorgt. 
»Nein, ich denke, das können wir ausschließen. Trotzdem
haben wir die begründete Hoffnung, dass Ihr Mann uns
helfen kann, etwas Licht in diese Angelegenheit zu bringen.« 
Tom blickte kurz zu Karin hinüber. Dann sah er die beiden
Männer unschlüssig an. »Nun, ich werde natürlich tun, was
in meiner Macht steht«, versicherte er bestürzt. »Was genau


